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Frauenbilder in der Welt der Arbeit – 
was ist das Problem?



Helga Schwitzer
»Wenn die Frauen kämpfen, 
kämpfen sie auch für den Mann«
Vorwort

Knapp zwei Monate vor dem internationalen Frauentag 2008 hat die 
unabhängige Jury der Sprachwissenschaftler das Unwort des Jahres 2007 
bekannt gegeben. »Herdprämie« liegt auf der Nummer eins.

Die sechsköpfi ge Jury begründete ihre Auswahl damit, dass das Wort 
Eltern, insbesondere Frauen, diffamiere, die ihre Kinder zu Hause er-
ziehen, anstatt einen Krippenplatz in Anspruch zu nehmen.

In dem zum Unwort des Jahres gekürten Begriff als Spottwort für 
das von konservativen Politikern diskutierte Betreuungsgeld steckt 
indes Gesellschaftskritik, und diese scheint der Jury vollkommen 
fremd zu sein: die Infragestellung der in vielen Köpfen noch fest ver-
ankerten Rollenbilder der Geschlechter in unserer Gesellschaft und 
der Ursachen der Geschlechterdiskriminierung sowie der sozialen und 
geschlechterspezifi schen Ungleichheiten. Das Wort enthält ebenso die 
Kritik an dem alten, in Schillers »Lied an die Glocke« gesungenen Lob 
»und drinnen waltet die züchtige Hausfrau«. Es richtet sich gegen das 
Bild der Frau, die sich in erster Linie um die Kindererziehung und das 
Wohl des Ehemannes sowie um die pfl egebedürftigen Angehörigen zu 
kümmern hat.

Traditionelle Rollenbilder legen beide Geschlechter auf Stereotype 
fest: auf der einen Seite die Frauen, für die Erwerbsarbeit erst nach den 
Familienaufgaben kommen soll, und auf der anderen Seite die Männer 
als Familienernährer. Menschen, die diesem traditionellen Muster fol-
gen, werden immer noch durch den Gesetzgeber belohnt. Ein Beispiel 
ist das vieldiskutierte antiquierte Modell des Ehegattensplittings in der 
Steuergesetzgebung, das die Einverdienerehe fördert, unabhängig, ob 
Kinder vorhanden sind oder nicht. Und zukünftig soll noch die »Herd-
prämie« dazukommen, damit Frauen auf ihr Recht auf Erwerbsarbeit 
verzichten?

Trotz vieler Erfolge der Frauenbewegungen der vergangenen Jahre 
und der vielfältigen Aktivitäten von Gewerkschaften im Bereich der 
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Frauen- und Gleichstellungspolitik sind die genannten Rollenbilder 
immer noch prägend für unsere Gesellschaft. Zwar sind die offenen Dis-
kriminierungen von Frauen nicht mehr so häufi g auf der Tagesordnung 
zu fi nden, denn die geschlechtsspezifi sche Benachteilung ist subtiler 
geworden. Frauen müssen jedoch immer noch gegen Barrieren und 
gläserne Decken kämpfen, um ein eigenständiges, unabhängiges Leben 
mit einem existenzsichernden Einkommen führen zu können. 

Nach dem Motto »Ihr Frauen habt doch alles erreicht, was wollt ihr 
denn noch?« steht die Gleichstellungsfrage nicht im öffentlichen Fokus, 
und familienpolitische Maßnahmen erhalten gegenüber gleichstellungs-
politischen Initiativen den Vorrang. Rollenbilder werden auf diese Weise 
viel zu selten hinterfragt.

Bewegt und weiterentwickelt haben sich die Frauen. Ihr Kampf um 
die Teilhabe an Erwerbsarbeit hat ihren Platz in der Arbeitwelt gefes-
tigt. Die Frauenerwerbsbeteiligung steigt, aber nur gut jede zweite Frau 
mit Kindern zwischen drei und fünf Jahren ist erwerbstätig, gegenüber 
88,6% der Männer. Auch stehen auf der anderen Seite der Medaille die 
wachsende Zahl prekärer Arbeitsverhältnisse und der noch nicht ein-
gelöste Grundsatz »Gleiches Entgelt für gleichwertige Arbeit«. Immer 
noch erhalten Frauen durchschnittlich 23% weniger Einkommen als 
Männer. Teilzeitarbeit ist eine Frauendomäne. Die Arbeitslosenquote 
der Frauen liegt über der Quote der Männer, und Frauen sind im Schnitt 
länger arbeitslos. Und am Ende eines Arbeitslebens erhalten Frauen 
durchschnittlich 50% der Versichertenrenten der Männer.

Der Anteil hochqualifi zierter, gutbezahlter Frauen insbesondere in 
mittleren Führungspositionen bewegt sich zwar nach oben, aber Frauen 
in gewerblich-technischen Bereichen sind immer noch die Ausnahme.

Anfang des 21. Jahrhunderts sind die Fraueninteressen vielfältig. Frau-
en sind keine homogene Einheit, sie vertreten die unterschiedlichsten 
Standpunkte und Interessen. Sie kämpfen an den unterschiedlichsten 
Stellen in unserer Gesellschaft für ein gleichberechtigtes, besseres Leben. 
Diese Frauen klagen nicht, sie zählen die Fakten auf und verändern die 
gesellschaftliche Realität. Sie mischen sich ein und sie mischen auf, in 
den Betrieben, in Politik und Wissenschaft. Sie haben sich verabschiedet 
von traditionellen Rollen, obwohl das Denken der anderen in diesen 
Grenzen auch ihr Handeln bestimmt. 

Unser Buch spannt einen breiten Bogen über dieses Feld und soll 
einen Beitrag dazu leisten, dass gleichstellungspolitische Themen auf 
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einen vorderen Platz der politischen Agenda rücken und Fallstricke, die 
sich aus den traditionellen Rollenbildern ergeben, als solche erkennbar 
werden.

»aktiv – kompetent – mittendrin« zeigt die Vielfalt der Frauenbilder 
in der Welt der Arbeit, verdeutlicht bestehende Handlungserforder-
nisse und belegt das zielgerichtete Engagement vieler Frauen. Ich 
möchte mich an dieser Stelle ganz herzlich bei allen Frauen bedanken, 
die auf unterschiedlichste Art für dieses Buch aktiv geworden sind. 
mit ihren Beiträgen, mit ihrer Bereitschaft zu den Dialogen und den 
Hintergrundgesprächen für die Porträts. Ihr Engagement ist auch ein 
weiterer Beitrag zur Unterstützung der gewerkschaftlichen Frauen- und 
Gleichstellungspolitik.

Diese Politik ist Gesellschaftspolitik, Querschnittsaufgabe und 
braucht Visionen: Es geht nicht um einen Rollentausch der Geschlechter, 
vielmehr geht es um eine gerechte Verteilung von Macht und Einkom-
men, um eine gerechte Verteilung der bezahlten und unbezahlten Arbeit, 
um die Vergesellschaftung der so genannten privaten Arbeit. Kurz gesagt: 
Es geht um soziale Gerechtigkeit. 

In »Brot und Rosen«, dem Lied zum Internationalen Frauentag, heißt 
es, »Wenn die Frauen kämpfen, kämpfen sie auch für den Mann«. 

Dieser Satz vom Anfang des 20. Jahrhunderts ist auch heute noch 
aktuell, denn soziale Gerechtigkeit gibt es nicht ohne die Gleichberech-
tigung der Geschlechter.



Christiane Wilke
Machtfragen statt Sonntagsreden!
Plädoyer für ein neues Rollenbild 
der Geschlechter

Die »am besten ausgebildete Frauengeneration aller Zeiten« ist zum ge-
fl ügelten Begriff geworden. Politikerinnen und Politiker jeder Couleur 
haben dieses Wesen gleichzeitig mit dem sich abzeichnenden Fachkräf-
temangel entdeckt und huldigen ihm, wann immer es opportun erscheint. 
Ein dramatischer Wandel, nachdem Gewerkschafterinnen im Bündnis 
mit vielen anderen jahrzehntelang darum gekämpft hatten, nicht nur für 
Kinder, Küche und Kirche zuständig zu sein, allenfalls abgespeist mit 
einem kleinen Zuverdienst – am besten per Minijob, weil dieser vom 
Ehegattensplitting am wenigsten benachteiligt wird.

Glaubt frau den vielen Sonntagsreden, sollen heute auf dem Arbeits-
markt geradezu Scheunentore für gut qualifi zierte Frauen aufgestoßen 
werden. Immerhin geht es um die Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands 
als Wirtschaftsmacht. Jahrelang haben viele Unternehmen es versäumt, 
genügend Fachkräfte auszubilden. Jetzt fehlen sie, und Frauen sollen 
diese Lücke füllen. Dagegen ist zunächst gar nichts einzuwenden. Lange 
genug haben wir Frauen um faire Chancen am Arbeitsmarkt gekämpft. 
Und wenn sich immer mehr Unternehmen unserer Forderung nach mehr 
und besseren öffentlichen Betreuungsangeboten für Kinder anschließen, 
ist uns das ebenfalls recht – gäbe es da nicht all die Wenns und Abers.

Mit der Einlösung der gewerkschaftlichen Forderung nach einem 
Elterngeld als Entgeltersatz steigen die Chancen junger Frauen erheblich, 
auch nach der Geburt eines Kindes berufl ich am Ball zu bleiben. Na-
türlich um so mehr, wenn der Partner zumindest die zwei Vatermonate 
nimmt. Doch wenn nicht gleichzeitig massiv und schnell das Betreuungs-
angebot für Kinder unter drei Jahren ausgebaut wird, schnappt nach der 
letzten Überweisung des monatlichen Elterngeldes die Betreuungsfalle 
zu, und Frauen müssen dann doch zu Hause bleiben. 

Allen Diskussionen und betrieblichen Aktionen zum Thema Verein-
barkeit von Beruf und Familie für Väter und Mütter zum Trotz bleiben 
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natürlich die Mütter in den Köpfen der politisch Verantwortlichen 
für die Erziehung verantwortlich, seit der PISA-Debatte umso mehr. 
Denn die lieben Kleinen drohen den Anschluss in einer globalisierten 
Wirtschaft zu verlieren. 

Wenn sich Jugendliche in einer virtuellen Scheinwelt blutrünstiger 
Ballerspiele verrennen, richtet sich der Vorwurf an die (berufstätige) 
Mutter. Also, liebe am besten qualifi zierte Frauen aller Zeiten, nicht 
geklagt, sondern nach der ersten Schicht im Betrieb frisch ans Werk in 
die zweite Schicht, mit dem Kleinen zum Früh-Englisch und mit der 
größeren an die Mathe-Hausaufgaben.

Bleiben noch die Eltern der heutigen Frauen- (und Männer-?)Genera-
tion. Da vergisst die Oma schon mal, den Herd abzuschalten, nachdem 
sie die Suppe gewärmt hat. Und der Opa kommt alleine auch nicht mehr 
zurecht. Aber wer wird sie gleich ins Heim »abschieben«? Hier spielen 
allerdings die Arbeitgeber nicht mehr mit. Kinder gehen wenigstens 
als Investition in die Zukunft durch. Alte Leute sind einfach nur lästige 
Kostgänger. Obendrein sind es ja ältere Frauen, die sich um die Pfl ege 
kümmern sollen, und nicht die jungen, frisch qualifi zierten. Und für 
diese – weniger begehrte – Beschäftigtengruppe ist den Unternehmen 
und den konservativen Politikern schon eine kurzzeitige bezahlte 
Freistellung von zehn Tagen zu viel, in denen im Bedarfsfall ein akzep-
tabler Heimplatz gefunden werden oder das individuelle Pfl egesystem 
organisiert werden kann.

Widersprüchlich sind auch die Botschaften an junge qualifi zierte 
Frauen in Ostdeutschland. Diese folgen seit einiger Zeit vermehrt dem 
Ruf des Arbeitsmarkts in den Westen – denn hier gibt es Arbeit. Früher 
gab es dafür Mobilitätshilfen. Heute beklagen Sozialforscher, dass junge 
Männer vor allem deswegen auf rechtsradikale Gedanken kommen, 
weil ihnen die Frauen davonlaufen. Also sollen die jungen Frauen in 
Ostdeutschland bleiben. Damit sie das tun, werden ihnen nicht etwa 
qualifi zierte Jobs angeboten (die fi nden sich in Ostdeutschland nämlich 
immer noch viel zu selten, auch für die Männer), sondern Geld von 
Aufbau-Ost-Minister Wolfgang Tiefensee für mobile Ärzte, rollende 
Bibliotheken und Ruf-Busse.

Den großen Jungs fehlen angeblich die Frauen. Die kleinen bekom-
men eine viel zu große Dosis Frau ab. Die gleichen Sozialforscher 
monieren nämlich, dass es in den Kinderbetreuungseinrichtungen und 
Grundschulen keine männlichen Vorbilder für die kleinen Jungs gibt. 
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Fragt sich nur, wo die vielen Grundschullehrer und Erzieher zu fi nden 
sind, die den Frauen dort den Platz streitig machen wollten.

Die Machtfrage wird nicht gestellt

Wurde Frauen vor einer oder zwei Generationen nur wenig zugetraut, 
so bekommen sie heute so viele Aufgaben und Verantwortlichkeiten 
zugeschoben, dass sie keine Zeit mehr zum Nachdenken fi nden. Stapel 
von Frauenzeitschriften und Ratgeber-Büchern liefern die Begleitmusik. 
Sie geben Ratschläge, wie Frauen sich besser organisieren, wie sie nach 
einem stressigen Tag immer noch sexy aussehen, wie sie sich gegen lästige 
Konkurrenz im Arbeitsleben durchsetzen, wie sie ihre Kinder fi t für den 
PISA-Leistungsdruck machen oder einen fetzigen Kindergeburtstag 
organisieren. Die Botschaft lautet: Du kannst alles schaffen, wenn du es 
richtig machst. Wenn nicht, Pech gehabt, dann ist es dein Problem.

Auf der Strecke bleibt die Frage nach patriarchalischen Strukturen, 
nach einer geschlechtergerechten Gesellschaft, und auf der Strecke bleibt 
die Frage nach der Macht. Die behalten die Männer nämlich mindestens 
so lange, wie viele Frauen sich all diese Zuschreibungen gefallen lassen 
und sich im Hamsterrad abstrampeln.

Daran hat sich auch seit der Wahl von Angela Merkel nichts geändert. 
Denn eine Kanzlerin ist noch nicht die Hälfte des Himmels. Dennoch 
lautet vielfach die Reaktion auf die Kritik an männlicher Dominanz an 
den Schalthebeln in Politik und Wirtschaft: »Habt euch nicht so, ihr stellt 
doch jetzt die Kanzlerin.« Dieser patzige Hinweis ignoriert die Tatsache, 
dass »Frau sein« kein Programm ist und auch die Merkel-Regierung 
die soziale Spaltung in der Bevölkerung, auch zwischen verschiedenen 
Gruppen von Frauen, weiter vertieft. 

Die neuen Akzente in der Familienförderung wie in der Arbeits-
marktpolitik richten sich vorrangig an gut qualifi zierte junge Frauen. 
Wer weniger gut qualifi ziert, zu alt oder mit einem anderen Handicap 
am Arbeitsmarkt behaftet ist, wird fl ugs auf das traditionelle Unter-
stützungssystem der Einernährerfamilie verwiesen. Doch das funkti-
oniert nicht mehr, seit immer mehr Männer mit den gleichen prekären 
Bedingungen zu kämpfen haben wie bisher »nur« die Frauen, das heißt 
mit Niedriglöhnen, befristeter Beschäftigung und Zeitarbeit, Unterbe-
schäftigung und Minijobs. 
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Was passiert eigentlich, wenn Frauen einen Teil der ihnen zugedachten 
Aufgaben ablehnen? Dafür, dass sie nicht die falschen Tätigkeiten »ab-
wählen«, gibt es den Trick mit dem schlechten Gewissen. Wir erinnern 
uns an die egoistischen Akademikerinnen, die keine Kinder in die Welt 
setzen wollen, an die kaltherzige Tochter, die ihre pfl egebedürftigen 
Eltern ins Heim abschiebt.

Akzeptiert wird allenfalls, wenn Frauen den Beruf abwählen. Dafür 
gibt es Angebote. Zwar ist die Stelle der ideologischen Frontfrau fürs 
Mutterkreuz nicht mehr vakant, seit Eva Herman sich mit ihrem Lob 
der Nazi-Muttipolitik endgültig ins gesellschaftliche Abseits katapul-
tiert hat. Dafür haben die besonders Konservativen in der Union die 
»Wahlfreiheit« wieder entdeckt. Sie klingt so modern, als könne Frau 
tun und lassen, was sie will, meint aber nichts anderes als die Freiheit 
der Patriarchen und der Gesellschaft, sich weiter Hausfrau und Mutter 
zu halten. Deswegen bleibt das Ehegattensplitting tabu. Und deswegen 
soll das Erziehungstaschengeld nun von einer »Herdprämie« abgelöst 
werden für den Fall, dass Mütter auf existenzsichernde Erwerbsarbeit 
verzichten, den Rechtsanspruch auf einen Kita-Platz sausen lassen und 
ihre Kinder zu Hause betreuen.

Mobilmachung der Reservearmee

Hinter all den Zuweisungen stecken reale gesellschaftliche Probleme. 
In der Tat sind viele Mädchen in der schulischen Bildung an den Jungen 
vorbeigezogen, im Osten noch dramatischer als im Westen. In der Tat 
entwickeln sich viele Jungen zunehmend zur schulischen Problem-
gruppe. In der Tat fehlen ihnen Vorbilder jenseits der traditionellen 
Rollenmuster. In der Tat sehen vor allem in den Abschwung-Gebieten 
im Osten junge Männer ihre Perspektiven davonschwimmen und gehen 
in großer Zahl rechten Populisten und Machos auf den Leim.

Aber es fehlt nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ an Bil-
dungs- und Betreuungsangeboten für Kinder jeden Alters. Das einst 
vorbildliche deutsche Bildungssystem ist marode und bedarf einer Re-
form, die nicht nur von den Kindern immer mehr Leistung abverlangt, 
sondern der sozialen Spaltung in unserer Gesellschaft entgegenwirkt, 
soziale Kompetenzen fördert und Kindern die Lust am Lernen und 
Erforschen ihrer Umwelt nahe bringt.
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Auch die Missstände in vielen Pfl egeheimen schreien zum Himmel. 
Doch schon wenn darauf hingewiesen wird, dass auch zu Hause lebende 
Pfl egebedürftige deutliche Anzeichen von Vernachlässigung aufweisen, 
weil die Angehörigen überfordert sind, wird die Kritik viel leiser.

Frauen – egal, in welchem Familienstand sie leben – waren schon 
immer fürs Soziale und für die Beziehungsarbeit zuständig. Deswegen 
ist es jetzt so einfach, ihnen heute wieder die Verantwortung für soziale 
Missstände zuzuschieben. Zwar sagt dies niemand mehr so offen. Doch 
sollen Frauen weiter ihren Job als Sozialklempnerin und Beziehungs-
pfl egerin erledigen. 

Alles andere dürfen sie zusätzlich machen. Das ist heute nicht anders 
als früher, wenn auch medial aufgepeppt. Deswegen hat das neue Werben 
um die am besten qualifi zierte Frauengeneration aller Zeiten wenig mit 
einem veränderten Bewusstsein der Männer in Wirtschaft, Politik und 
zu Hause zu tun. Vielmehr soll (mal wieder) die Reservearmee für den 
Arbeitsmarkt mobilisiert werden.

Zwar gibt es in manchen Nischen des politischen und wirtschaftlichen 
Lebens löbliche Ansätze, für eine veränderte geschlechtsspezifi sche 
Arbeitsteilung zu werben und für die Gleichstellung der Geschlechter 
zu kämpfen. Der politische Mainstream will jedoch etwas anderes, ein 
modernisiertes Ein-bisschen-mehr-als-Zuverdienerinnen-Modell, ob-
wohl auch dieses Modell von der Realität längst überholt wurde.

Deswegen sollen Frauen durch öffentliche Angebote und fi nanzielle 
Unterstützung von ihren traditionellen Aufgaben zumindest soweit ent-
lastet werden, dass sie die Vakanzen in der Wirtschaft ausfüllen können. 
Die Familie soll auf Beschäftigungsfreundlichkeit getrimmt werden, 
nicht der Betrieb auf Beschäftigten- und Familienfreundlichkeit.

Denn das wäre etwas anderes. Beschäftigtenfreundlichkeit hieße, den 
Menschen als eingeständige Person anzuerkennen und nicht über das 
Geschlecht Rollen und damit auch Verantwortlichkeiten festzulegen. Es 
hieße, Frauen ein gleiches Entgelt für gleichwertige Arbeit zu zahlen, 
damit sie die familiäre Arbeitsteilung gerecht aushandeln können oder 
es ihnen ermöglicht wird, auch alleine gut über die Runden zu kommen. 
Beschäftigten- und Familienfreundlichkeit hieße, dass der Betrieb mehr 
Flexibilität bei den Arbeitszeiten zeigt, damit für alle die Balance zwi-
schen Beruf und Leben gelingt und damit Kinder Verlässlichkeit und 
Stabilität in ihrem Alltag erfahren, statt mit fl exiblen Öffnungszeiten der 
Betreuungseinrichtungen bloß dafür zu sorgen, dass die Kinder unter-
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kommen, wann immer der Betrieb die Eltern ruft, oder Alleinstehende 
rund um die Uhr arbeiten können.

Beschäftigten- und Familienfreundlichkeit hieße Arbeitszeitverkür-
zung mit dem Ziel der 30-Stunden-Woche. Das wären gesunde Arbeits-
bedingungen, die ein Arbeitsleben lang auszuhalten sind. Das hieße, allen 
Frauen Qualifi zierungsmöglichkeiten zu eröffnen, damit sie in der sich 
stetig wandelnden Arbeitswelt Schritt halten können.

Vor allem an der privaten Aufteilung von Erwerbs- und Hausarbeit 
ändert sich derzeit noch kaum etwas. Gefragt werden müsste eigentlich, 
welche der heute unbezahlten Arbeiten professionalisiert und damit auch 
bezahlt werden sollen. Und welche der heute bezahlten Arbeiten wer 
unter welchen Bedingungen und mit welchem Entgelt leisten soll. Doch 
eher geschieht das Gegenteil: Neoliberale Ideologen versuchen, soziale 
Errungenschaften abzuschaffen und möglichst viele gesellschaftliche 
Bereiche Marktmechanismen zu unterwerfen: Bildung, Gesundheit 
– alles soll zu Markte getragen werden. 

Aber wehe, Frauen verlangen, dass ihre angestammten Fürsorgear-
beiten für den Arbeitsmarkt – und damit für existenzsichernde Arbeit 
– geöffnet werden. Kalt und herzlos sind Frauen, die meinen, Pfl ege 
sei eine anspruchsvolle Tätigkeit, für die es eine mindestens dreijährige 
Ausbildung und entsprechende Bezahlung geben soll. Frauen machen 
so etwas doch mit dem Herzen und für Gotteslohn. Ausgebildete Erzie-
herinnen für die Kleinen, am besten mit Hochschulstudium? Ach was, 
eine Mutter kann das als Tagespfl egerin mindestens genauso gut.

Die bisher von Frauen dominierten Fürsorgebereiche sind perma-
nent von Dequalifi zierung und Abwertung gefährdet. Daran ändert 
auch das Lied von der am besten qualifi zierten Frauengeneration aller 
Zeiten nichts. Die Benachteiligungen am Arbeitsmarkt und die patriar-
chalische Organisation des Sozialstaats stehen nicht zur Debatte. Nach 
wie vor werden frauendominierte Tätigkeiten trotz gleicher Qualifi -
kation schlechter bezahlt als männerdominierte. Nach wie vor landen 
Frauen in den typischen Frauenberufen. Auch deswegen geht es bei der 
gerechten Aufteilung der Elternzeit zwischen Vater und Mutter nur in 
Trippelschritten voran. Nach wie vor wird zu wenig dafür getan, Mäd-
chen (und Jungs) zu einer weniger geschlechtsspezifi schen Berufswahl 
zu motivieren. Nach wie vor bekommen Mädchen (und Jungs), die 
sich dennoch einen für ihr Geschlecht »untypischen« Beruf auswählen, 
Knüppel zwischen die Beine geworfen.
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Auch der Sozialstaat bundesdeutscher Prägung macht der am besten 
qualifi zierten Frauengeneration aller Zeiten eine qualifi zierte Berufstä-
tigkeit und eigenständige Existenzsicherung so schwer wie möglich. An 
Ehegattensplitting, kostenloser Krankenversicherung für Ehepartner 
ohne eigenes Einkommen und prekärer Beschäftigung wird in der Po-
litik nicht gerüttelt. Und Hartz IV mit seinen Bedarfsgemeinschaften 
inklusive Einkommens- und Vermögensanrechnung des Partners soll 
die Frauen auch noch einmal daran erinnern, dass sie nie so richtig 
unabhängig sein dürfen.

Mit diesen Instrumenten bleibt ein Alternativszenario erhalten für den 
Fall, dass die Frauen am Arbeitsmarkt irgendwann nicht mehr gebraucht 
werden. Dann sollen sie mit dem Hinweis »Ihr seid doch versorgt« um-
standslos wieder nach Hause geschickt werden können. Doch das wird 
nicht mehr funktionieren. Zu weit entwickelt ist das Selbstbewusstsein 
junger Frauen und der kulturelle Wandel in der Gesellschaft. Denn an-
ders als die Trümmerfrauen nach dem Zweiten Weltkrieg und die Mütter, 
die in den 1960er und 70er Jahren in Hausfrauenschichten ihr Scherfl ein 
zum Familienbudget beigesteuert haben, ist nicht zu erwarten, dass die 
Frauen sich heute einfach wieder abservieren lassen.

Es sind die Männer, die nicht Schritt halten

Frauen haben spätestens mit der neuen Frauenbewegung und der 
Bildungsreform begonnen, sich immer mehr zuvor Männern vorbe-
haltene gesellschaftliche Bereiche zu erschließen. Der allenthalben zu 
beobachtende Versuch, durch den Rückgriff auf überwunden geglaubte 
Ideologien, mit medial präsenten Kronzeuginnen oder durch das Behar-
ren auf veraltete steuer- und sozialpolitische Konzepte Frauen in ihre 
Schranken zu weisen, wird scheitern.

Frauen lassen sich nicht mehr mit einem bloßen Zuverdienst an Heim 
und Herd festbinden. Sie haben ihre Lebensentwürfe verändert. Sie le-
ben selbstbewusst mit oder ohne Partner und verlangen ein verändertes 
Rollenverhalten auch in der Partnerschaft. Doch viele Männer halten 
damit noch nicht Schritt. Die Konfl iktfähigkeit der Frauen steigt, die 
Angst der Männer davor auch.

Allerdings geht mit dieser Individualisierung der Lebensentwürfe, mit 
diesem »Du kannst alles erreichen, wenn du wirklich willst« auch bei 
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jungen Frauen das Bewusstsein für erkämpfte Rechte und weiter beste-
hende Benachteiligungen verloren. Um dieses Bewusstsein zu schärfen, 
wird in diesem Buch ein bunter Strauß an Lebens- und Arbeitsrealitäten 
von Frauen in ganz unterschiedlichen Zusammenhängen vorgestellt, 
Frauen, die sich für unbequeme Wege und für ein widerständiges, 
selbstbestimmtes Leben entschieden haben – und die darin durchaus 
auch als Vorbilder angesehen werden können. 

Doch würde der Appell, das eigene Leben selbst in die Hand zu neh-
men, einen nur auf die individuelle Leistungsfähigkeit verengten Blick 
bestärken. Das wollen wir nicht. Vielmehr muss sich an wirtschaftlichen, 
gesellschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen einiges ändern. 
Wir brauchen sozialstaatliche Sicherungssysteme, die sich neutral zum 
gewählten Lebensmodell verhalten und die auf das erwachsene Indivi-
duum statt auf die längst nicht mehr reale Einernährerfamilie abstellen. 
Die Ehegatten- und Familienbesteuerung muss umgewälzt werden, wir 
brauchen im Alter und im Krankheitsfall eine Bürgerversicherung, die 
allen Erwachsenen offen steht. 

Last but not least, brauchen wir eine andere Verteilung der bezahlten 
wie auch der unbezahlten Arbeit – für alle Menschen. Dass die bezahlte 
Arbeit existenzsichernd sein muss, versteht sich von selbst. Dabei geht es 
nicht nur darum, den Kuchen etwas gerechter zu verteilen, sondern die 
gesamte Bäckerei neu zu organisieren, wie die Sozialwissenschaftlerin 
Gisela Notz formuliert. 

Frauen müssen nicht nur – nicht einmal in erster Linie – darin be-
stärkt werden, zu Hause um eine gerechtere Verteilung der familiären 
Aufgaben zu ringen. Vielmehr müssen wir Frauen eine neue Debatte 
darüber anzetteln, wie wir morgen leben wollen, wie heute bezahlte 
und heute unbezahlte Arbeit gerecht organisiert und wie Macht verteilt 
wird. Dabei sind Männer mehr gefordert als Frauen. Das haben viele 
nur noch nicht verstanden.
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